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Die Geschichte der ungleichen
Akteure erinnert an Jean de la
FontainesFabel vomTontopf und
vom Eisentopf: Seit mehr als ei-
nem Jahr stellt der Berner Apo-
theker Silvio Ballinari ein erwie-
senermassenwirksamesMedika-
ment gegen Multiple Sklerose
her. Jedenfalls stösst dieZuberei-
tung bei seinen Kunden auf rege
Nachfrage. Inzwischen setzten
sich sogarBundesparlamentarier
ausunterschiedlichenFraktionen
für eine baldige Zulassung der
Medizin durch das Schweizeri-
sche Heilmittelinstitut Swissme-
dic ein. Ballinari erzeugt die Arz-
nei in seinerZähringer-Apotheke
mit handwerklichenMitteln. Für
ein Jahr Behandlungsdauer stellt
der Apotheker knapp 2000 Fran-
ken inRechnung.Eine teureThe-
rapie, könnte man denken. Aber
nur so lange, bis man die Pläne
des Pharmaunternehmens Bio-
gen Idec erfährt: Dieses bringt
unter dem Namen Tecfidera ein
Produkt auf den Markt, welches
denselben Wirkstoff enthält wie
Ballinaris Arznei, nämlich Dime-
thylfumarat (DMF). Aber im Ge-
gensatz zum Berner Apotheker
lässt sich derHersteller eine Jah-
resration Tecfidera mit satten
50 000 Franken honorieren, je-
denfalls in den Vereinigten Staa-
ten und Kanada, wo das Medika-
ment bereits zugelassen ist.
Diesen Herbst soll Tecfidera

auch in den SchweizerMarkt ein-
geführt werden. Da stellt sich
durchaus die Frage: Soll das Me-
dikament bei uns etwa auch
50 000 Franken kosten wie in
Amerika oder kann man die Vor-
gabe von Apotheker Silvio Balli-
nari, der für weniger als 2000
Franken Ähnliches herstellt,
ebensoalsRichtwertheranziehen?

Kein patentierter Wirkstoff
Die genannten Parlamentarier
haben diese Frage in Form einer

Interpellation an die Landesre-
gierung weitergegeben. Im Text
heisst es: «Wird Swissmedic
Tecfidera für dieMS-Patienten in
der Schweiz zulassen, obwohl der
Wirkstoff Dimethylfumarat be-
kannt ist und vonApothekenher-
gestellt werden kann?» In der
Begründung erinnern die Inter-
pellanten daran, dass es sich
beimDMFumeinen «bewährten
Wirkstoff» handle (siehe auch
Text unten). Jedenfalls unterliegt
die Substanz keinem Patent-
schutz und gehört damit zum so-
genannten«PublicDomain» (Ge-
meinfreiheit; Bereiche, an denen
keine Immaterialgüterrechte be-
stehen, Anm. d. Red.). Aus die-
sem Grund sprechen die Par-
lamentarier von einer «Schein-
innovation», deren hoher Ver-
kaufspreis womöglich das Gebot
der Wirtschaftlichkeit medizini-
scher Behandlungen verletze.
Allerdings ist dem Pharmaun-

ternehmen Biogen Idec anzu-
rechnen, dass es die vor zehnJah-
ren entdeckte Heilwirkung von
DMF bei Multipler Sklerose
durch umfangreiche wissen-
schaftliche Studien untermauert
hat. Dieser Aufwand schlägt sich
auf den Verkaufspreis nieder.
Aber umgekehrt konnte auch
Biogen Idec auf eine vorbeste-
hende Flut von wissenschaftli-
chen Publikationen zu DMF
bauen. Jedenfalls wartet auf
das Bundesamt für Gesundheit
(BAG), das für diePreisgestaltung
zuständig ist, keine leichte Auf-
gabe.

Hoher Preis noch unsicher
DerBundesrat hat am4. Septem-
ber auf die Interpellation geant-
wortet. Allerdings lässt sich die
oberste Behörde nicht allzu weit
auf die Äste hinaus. Man will
nicht bestätigen, ob ein Zulas-
sungsgesuch fürTecfidera hängig
ist. Dabei hat der Hersteller die-

sen Schritt selbst angekündigt.
Die Regierung erinnert immer-
hin daran, dass eine Aufnahme
vonTecfidera indieArzneimittel-
liste des BAG nur nach Prüfung
der Wirtschaftlichkeit und nach
einem Preisvergleich mit ausge-
wählten europäischen Ländern
erfolgenwürde.
Erst wenn ein Medikament

Einzug in diese Liste gefunden
hat, wird es von den Kranken-
kassen zurückerstattet. Ob Bio-
gen Idec nach amerikanischem
Muster auch in der Schweiz
50 000 Franken für eine Jahres-
behandlung verlangen darf, ist
also keineswegs sicher. Trotzdem
kann sich der Pharmahersteller
auf ein mögliches grünes Licht
der Behörden in der Schweiz
freuen: Allein in Amerika hat
Tecfidera seit der Markteinfüh-
rungEndeMärz 2013 bereits 200
Millionen Dollar in die Kasse ge-
spült. Ebenso «fabelhaft» sinddie
längerfristigen Erwartungen an
das Produkt: Die Analysten von
Bloomberg rechnen ab 2017 mit
Jahreseinnahmenvon3,5Milliar-
denDollar pro Jahr.

Ausnahme für Apotheker
Der Berner Apotheker Silvio Bal-
linari darf sein bedeutend günsti-
geres Produkt auch weiterhin
herstellen, selbst dann, wenn
Tecfidera die Zulassung erhielte.
In seinem Fall sieht das Heilmit-
telgesetz nämlich eine Befreiung
von der Zulassungspflicht vor.
Diese Ausnahmen gelten unter
anderem für die Herstellung von
Arzneimitteln für die eigene
Kundschaft (sogenannte For-
mula-Arzneimittel).
Solche Medikamente können

sogar von der Krankenkasse ver-
gütet werden, sofern der Wirk-
stoff auf derArzneimittelliste auf-
geführt ist. Das von Ballinari ein-
gesetzte DMF ist derzeit noch
nicht zugelassen.Michel Walter/pl

Kleiner Apotheker blamiert Pharmariesen
Gesundheit Ein Berner Apotheker stellt ein kostengünstiges Medikament gegen Multiple Sklerose her. Nun will das
Pharmaunternehmen Biogen Idec mit demselben Wirkstoff Milliardengewinne machen.

Der Berner Apotheker Silvio Ballinari darf seine Arznei gegen Multiple Sklerose weiterhin herstellen, auch
dann noch, wenn das Medikament Tecfidera die Schweizer Zulassung erhalten würde. Ruben Wyttenbach

Es begann mit einem weissen Pulver
Der Siegeszug des Medikaments
gegen MS begann 1982 im aar-
gauischen Muri. Damals machte
der Apotheker Hans-Peter Stre-
bel Bekanntschaft mit einem un-
bekannten weissen Pulver. Ein
Kunde brachte es ihm in die Apo-
theke und sagte: «EinHeilprakti-
ker hat mir dieses Mittel ver-
schrieben.» Tatsächlich litt der
Ratsuchende an quälender Pso-
riasis (Schuppenflechte) und
hatte sich in seiner Not an den
Praktiker ohne Arztdiplom ge-

wandt. Jedenfalls hattedasPulver
einen hervorragenden Einfluss
auf seine Beschwerden. Nur ver-
ursachte es auch Nebenwirkun-
gen inFormvonMagenkrämpfen.
«Könnten Sie bitte untersuchen,
was in diesem Pulver steckt?»,
fragte der Kunde seinen Apothe-
ker.
Strebel, der auch Doktor der

Naturwissenschaften ist, packte
die Neugier. Er tat sich mit drei
ehemaligen Kollegen von der
ETH zusammen, um dem Stoff

auf den Grund zu gehen. Bald
konnte das Forscherteam unter
23SubstanzendasMolekülDime-
thylfumarat (DMF) isolieren.Die-
ses schien durchaus geeignet, Au-
toimmunkrankheitenwiediePso-
riasis günstig zu beeinflussen. Bei
diesen Leiden greift das Immun-
systemkörpereigenesGewebean.
Es folgten Versuche an Labor-
mäusen und später anMenschen.
Aus dieser Entwicklung entstand
das wegweisende Medikament
Fumaderm, welches erstmals in

Deutschland zur Behandlung der
Psoriasis zugelassenwurde.
Später stelltendieForscherum

Hans-Peter Strebel denWirkstoff
vonFumaderm fürBehandlungs-
versuche anderer Erkrankungen
zur Verfügung. 2003 kam der
Durchbruch: Dimethylfumarat
zeigte eine hoheWirkung bei der
Multiplen Sklerose (MS), einer
anderen Autoimmunkrankheit
mit ähnlichen Entzündungsvor-
gängen in den Zellen, wie sie bei
der Psoriasis auftreten.

Die FirmaFumapharmAG, die
Strebel mit seinen Partnern ge-
gründet hatte, besass damals
nicht die finanziellenMittel, um
die anstehendeEntwicklung und
Vermarktung der Produkte allein
zu meistern. Deshalb wurde das
Unternehmen an denUS-ameri-
kanischen Konzern Biogen Idec
verkauft, der sein internationa-
les Hauptquartier in Zug hat.
Dieser führte das Medikament
Tecfidera gegen MS zur Markt-
reife. Hans-Peter Strebel und

seine Partner sind dabei keines-
wegs leer ausgegangen: Der Ver-
kauf ihrer Fumapharm AG an
Biogen Idec brachte 200 Mio.
Dollar. Die Marktzulassung von
Tecfidera in den Vereinigten
Staaten ergab nochmals 15 Mil-
lionen. Aber der ganz grosse
Geldsegen kam im vergangen
Mai als der Finanztrust Royalty
Pharma Strebel und seinen Kol-
legen die Umsatzbeteiligungen
an Tecfidera für 761 Mio. Dollar
abkaufte. mwa/pl

Verschwendung verursacht Umweltschäden
LebensmittelWeltweit wird
einem UN-Bericht zufolge ein
Drittel aller Lebensmittel
verschwendet – bei der
Produktion oder beim
Endverbraucher. Das hat
extreme Auswirkungen auf
die Treibhausgase.

Gemäss einem Bericht der UNO
werden jährlich 1,3 Milliarden
TonnenLebensmittel verschwen-
det – einDrittel derweltweit pro-
duzierten Nahrungsmittel. Ent-
wederweil sie schonwährendder
Produktion verloren gehen, oder
weil sie später nicht konsumiert
undweggeworfenwerden.
Der Wert der vergeudeten Le-

bensmittel entsprechedemBrut-

toinlandprodukt der Schweiz,
sagte José Graziano da Silva, Ge-
neraldirektor der UNO-Organi-
sation für Ernährung und Land-
wirtschaft (FAO), in Rom. Der
Verlust koste die Weltwirtschaft
jährlich 700Milliarden Franken.

870 Millionen Hungernde
DieFAOpräsentierte gemeinsam
mitdemUNO-Umweltprogramm
(UNEP) gestern in Rom undNai-
robi denBericht «FolgenderNah-
rungsmittelverschwendung:Aus-
wirkungen auf die Naturressour-
cen». Der Studie zufolge ver-
braucht die Produktion von Le-
bensmitteln, die später nicht
verzehrt werden, jährlich etwa
250 Kubikkilometer Wasser. Das

entspricht dem fünffachen Volu-
men des Bodensees. Zudem ent-
stündenbei derHerstellung jähr-
lich Treibhausgase, die der Wir-
kung von 3,3 Milliarden Tonnen
Kohlendioxid entsprächen.
ZusätzlichzudenFolgen fürdie

Umwelt sei die Lebensmittelver-
schwendungauchmoralischnicht
vertretbar: «Wir können es nicht
zulassen, dass einDrittel derNah-
rungsmittel, die wir produzieren,
verschwendet wird oder verloren
geht, während täglich 870Millio-
nen Menschen hungern», kriti-
sierte Graziano da Silva.
Achim Steiner, der Leiter des

Umweltprogramms (UNEP),
sprach von einem«Weckruf» und
warnte vor allemvorden langfris-

tigenKostenderVerschwendung,
dienachfolgendeGenerationenzu
tragen hätten. Die Verschwen-
dung zu verringern, habe ein
«enormesPotenzial», umHunger
in derWelt zu bekämpfen.

Das «lächerliche Phänomen»
Im FAO-Bericht werden vor al-
lem die hochentwickelten Staa-
ten in Asien – China, Südkorea
und Japan – kritisiert. Dort
werden jährlich pro Kopf fast
200 Kilogramm Obst, Gemüse
und Getreide verschwendet. Im
Fokus stehen auch die Fleischin-
dustrie in Nord- und Lateiname-
rika und die Verschwendung von
Obst und Gemüse, von der auch
Europa betroffen ist.

«Jedem von uns kommt eine
Rolle zu», sagte Steiner weiter.
Das fange schon bei dem«lächer-
lichen Phänomen» in Industrie-
ländern an, kein krummes Ge-
müsemehr zukaufen.Ausserdem
werde in vielenLänderndasMin-
desthaltbarkeitsdatum als Ver-
fallsdatum missverstanden. Das
führt dazu, dass viele Lebensmit-
telweggeworfenwerden, dienoch
geniessbar sind.Weltweit gesche-
hen54Prozent derNahrungsmit-
telverschwendung nach Angaben
des UNO-Reports bereits wäh-
rend der Produktion, der Nach-
ernte und der Lagerung. 46 Pro-
zent ereigneten sich bei der Wei-
terverarbeitung, derAuslieferung
und demKonsum. sda

Schweiz

BIP-Prognosen
erhöht
DieSchweizerKonjunkturexper-
tenheben ihrePrognose für das
Wirtschaftswachstuman.Die
ÖkonomenderUBSverdoppeln
die erwarteteZunahmedes
SchweizerBruttoinlandproduktes
(BIP) im laufendenJahr von0,9
auf 1,8Prozent. 2014 rechnen sie
neumit einemWachstumvon2
Prozent, nachdemsie imJuli noch
von 1,3Prozent ausgegangenwa-
ren.EinWachstumvon 1,6 Pro-
zent im laufendenJahr erwarten
imSchnitt dieKonjunkturexper-
ten von22 Instituten, die vonder
ETH-Konjunkturforschungsstelle
KOFbefragtwurden. sda
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